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hinschauen musste. Auf jedem Riedgrasstock befand sich ein Nest mit 1, 2 bis 
3 Eiern oder gerade schlüpfenden Jungen. Junge in verschiedenem Alter sassen 
oder standen wie kleine Seemännchen auf ihren Nestern und überall schwam­
men die herzigen Kerlchen zwischen den Riedgrasstöcken herum. Man kann es 
nicht beschreiben, man muss es gesehen haben_ Weiter vorne stiegen paarweise 
Löffelenten auf, die ebenfalls in diesem Eldorado brüten. Herr Dr. Noll führte 
uns zu einem ihrer Gelege, sowie zu solchen vom Blässhuhn und vom Teich­
huhn. 

Nach dem Umkleiden sammelte sich die ganze Gesellschaft wieder am 
Rande der Kolonie, wo die Herren Dr. Noll, Dr. Siegfried und Dr. Hunziker 
in kurzen Ansprachen über das Entstehen des Schutzgebietes Aufschluss gaben. 
In froher und kameradschaftlicher Stimmung, voll befriedigt über diese schöne 
Tagung, traten wir die Heimreise an. Sicher ist es einem jeden der Teilnehmer 
wieder einmal so richtig klar geworden, dass der Mensch nicht nur Land zum 
Bebauen nötig hat, sondern dass ihm auch ein Stück Natur in seiner urwüch­
sigen Gestalt erhalten werden muss, ein Stück Natur, das Allen, ob reich oder 
arm, gleich viel gibt, denen, die ein empfängliches Herz besitzen für all ihre 
Schönheiten und ihre Wunder. F. Göttschi. 

Triel, Burhinus oedicnemus (L.), nnd Weissbartseeschwalbe, Chlidonias hybrida 
(Pallas), am Fane!. 

Flimmernde Hitze lag über dem staubtrockenen Kartoffelacker bei La­
Sauge, auf dem wir am 28. Mai 1944 um 10.30 Uhr den von Dr. L ü s ehe r 
und F. S p eid e I entdeckten Triel inmitten der winzigen Pflänzchen liegend 
fanden. Der prächtige Vogel - besonders die Flügelzeichnung ist geradezu 
wunderbar schön - hielt sich offenbar den ganzen Tag über in dem schatten­
losen Acker auf und lag auch ruhig unter den brennenden Sonnenstrahlen. 
Dabei hatte sein Gefieder genau die Farbe der trockenen Erde, schimmerte 
aber seltsamerweise recht auffällig. Von seinen Lebe~säusserungen beobachteten 
wir im Uebrigen nur einiges, als wir ihn ein paar Mal aufjagten. Er hatte eine 
Fluchtdistanz von ungefähr 50 m, die bei schwacher Deckung in einer Furche 
auf 40 m, bei ziemlieb guter Deckung (des Vogels! Die Beobachter waren immer 
voll exponiert) auf ca. 30 m verringert war. Die :Fluchtreaktion bestand in 
ziemlich niedrigem Flug; vor jedem AuffIug rannte er aber noch einige Meter 
weit mit grosser Geschwindigkeit, was einen ganz ähnlichen Eindruck machte 
wie das bekannte «Anlaufnehmen» der Blässhühner, Schwäne und anderer 
Wasservögel. Bei der völlig ungedeckten Annäherung lief er bei etwa 60 m 
(<<Aufregungs»-) Distanz plötzlich mit weit vorgestrecktem Halse eine beacht­
liche Strecke weit einer Furche entlang, bis er dann - bei Ueberschreitung 
der Fluchtdistanz - kehrt machte, Anlauf nahm und wegflog. Ganz unerklär­
lich ist es mir jetzt noch, wie es der grosse Vogel am frühen Nachmittag fertig 
brachte, indem er sich drückte, spurlos zu verschwinden. Um 19 Uhr stand er 
bockstill im Acker. 

Am gleichen Tage hielt sich von 5.40-5.55 Uhr eine Schar von Weissbart­
seeschwalben (12-15 Expl.) über der Fanelbucht auf. Anfangs flogen sie zu­
sammen mit einigen ·Flußseeschwalben, Sterna hirundo L., über der See­
schwalben-Insel umher, trennten sich hierauf von diesen und jagten stoss­
tauchend nach kleinen Fischen, bis sie dann immer höher in die Luft hinauf­
flogen und schliesslich in der Richtung gegen Marrain abzogen. Ständiger Ruf: 
«gchä". Gestalt etwas mehr möwenähnlich als die der Flußseeschwalbe, Gehaben 
- vor allem der weiche Flug mit kräftigen Flügelschägen - ganz see­
schwalbentypisch. 

Walter Vogt, Muri/Bern. 


